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Wilhelm Klauser

Zimmerpflanzen Im Herbst und Winter des Jahres
1999 fand eine grolle Ausstellung im ,Espace Boris
Vian” im Park von La Villette statt. UmgerUstet zu einem
Kulturzirkus funktionieren die alten Viehhallen der
Schlachthéfe von Paris blendend, und die franzdsischen
Energieunternehmen finanzierten darin mit Freuden
den ,planetarischen Garten”, wie das Unternehmen
von Gilles Clément, Landschaftsplaner, Schriftsteller
und Generalkommissar der Ausstellung, getauft worden
war. Eine ausgefeilte Reklamekampagne machte auf
das Ereignis schon Wochen vorher aufmerksam, und
die Eintrittskarten fur die Ausstellung, die Teil der Mille-
niumsfeierlichkeiten des Staates war, lieRen sich in den
groRRen Medienhéusern von Frankreich im Vorfeld kau-
fen. Der Erfolg war programmiert, und die Botschaft lau-
tete: Die ganze Welt ist ein Garten, und alle Menschen
sind die Gartner!

Der Unterhaltungswert der Show war betrachtlich. In
die guBeiserne Halle war eine grole, schrége Flache
eingebracht, die groRztgigst bepflanzt wurde. Es fand
sich, représentativ, ein Querschnitt vegetalen Wirkens.

Planetarische Gartner

Die Besucher konnten durch ,wilde” Natur wandern,
Australien durchstreifen, sich in den Mangrovenstmp-
fen des Amazonas verfangen und schlieBlich bei den
Moosen Mitteleuropas ausruhen. Dazwischen gab es
grole Lupen furs Detail, Bildschirme aus Gewohnheit
und Tierstimmen obendrein.

Jeder ware wohl hingerissen von dem Charme und der
Geschicklichkeit, mit der hier das Problem der Ganz-
heitlichkeit eines Systems ausgebreitet wurde. Beruhi-
gend war es aber vor allem, wie sich plétzlich innerhalb
der ausweglosen Kreisldufe und der bekannten Kata-
strophenszenarien kleine Strohhalme zeigten, an die es
sich zu klammern lohnte — die vielleicht bei entsprechen-
dem Engagement doch noch das ganze Elend dieser
Welt zu einem guten Ende fuhren konnten ... In dieser
Halle also, inmitten der ,gefangenen” Natur, schwappte
plotzlich eine ungeheure Welle des Wohlwollens und
der Fursorge. Die Ahnung von einem maglichen Happy
end breitete sich aus: Die Natur war gut aufgehoben,
eingebunden in ein System staatlicher und privatwirt-
schaftlicher Vorsorge!

Balkonpflanzen Unmittelbar am Quartier ,Antigone”
— einstmals von Ricardo Bofill entworfen — sind 64
Wohneinheiten entstanden, die zur Zeit in Frankreich
grolles Aufsehen erregen. Erstaunlich sind dabei weder

die massive Ausnutzung des Grundsttckes noch die er-
schreckende Effizienz der GrundriRgestaltung. Dies al-
les ist ganz offensichtlich den vertrauten privatwirt-
schaftlichen Steuerungsmechanismen des Bauherren
zu verdanken, die langst nicht mehr wahrgenommen
werden. Ungewohnt ist allerdings die ausgesprochen
fremdartige Fassade des Gebé&udes.

Edouard Francois hat sie eigens fUr ein neues Haus in
Montpellier entwickelt: In eine Stahlschalung wird ein
Korb aus Edelstahlgewebe eingelegt. Dann schichten
die Arbeiter poréses Gestein ein und schitten Sand
auf. Einige Jutesécke, die mit Erdreich und Samen von
Steinbrechgewéchsen gefiillt sind, werden aufgelegt.
Eine erste, diinne Betonschicht wird als Ausgleich ein-
gegossen, auf die, inklusive einer Bewehrung, die
zweite, tragende Betonschicht aufgebracht ist. Die
Schalungen werden entfernt, und der Sand, der locker
zwischen den Steinen liegt, wird mit Wasser ausge-
spiilt. Die portsen Steine, die das Wasser gut halten,
werden nach Fertigstellung der ganzen Fassade noch
mit einer Nahrfliissigkeit beschossen, und es werden
von Hand Sukkulenten eingepflanzt: Voila — die
sprieBende Fassade!

Enorme, weit auskragende Balkone gibt es aullerdem,
selbst in den kleinsten Wohnungen, die daftir eine einsei-
tige Ausrichtung oder innenliegende Bader und Kiichen
kompensieren. Es sind Raume im Freien, die im medi-
terranen Klima sicherlich gerne angenommen werden.
Zwischen den Baumen des Gartens hat Edouard Francois
dann auf hohen Stelzen manchen Wohnungen der Nord-
fassade sogar dachlose Holzverschlége vorgelagert. Dies
sind tatsachlich Baumhauser, die von der Etage Uber
Briicken erreicht werden konnen. Eine eigenwillige und
sicherlich nicht billige Losung, die dem Bewohner der ge-
schwungenen Nordfassade neben dem Blick auf den
kleinen Fluss auch noch etwas Sonne zuteilt. Die Woh-
nungen im ,Chéteau de Lez" — wie das Ganze ob seiner
massiven Erscheinung dann verkaufsfordernd genannt
wurde — waren in Windeseile vergeben. Das ,sprieRen-
de Haus", so nennt der Architekt seine Schopfung, ist
begehrt.

Parkanlagen Mit der Anpassung der Architektur an die
Natur, einer Koexistenz zwischen Geplantem und Ge-
wachsenem, dem Bemiihen, zwischen den Polen zu
vermitteln oder gar einem Wiederaufleben wohlmei-
nender okologischer Pflanztaktiken aus den siebziger
Jahren haben beide Unternehmungen herzlich wenig
zu tun. Selbstverstandlich werden die Walder und der
Baumbestand des Grundsttickes in Montpellier erhal-
ten, werden sogar noch grole B&ume zugepflanzt.
Selbstverstandlich appellierte die Ausstellung in La Villet-



Paris, Quai Branly.
Musée des Arts et
des Civilisations,
preisgekrontes
Projekt von Archi-
tecture Jean Nou-
vel, Paris, und Gil-
les Clément (Land-
schaftsplanung)
Schaubilder:
Architecture

Jean Nouvel (7)

te an ein wie rudimentér auch immer entwickeltes tko-
logisches Unterbewuftsein. Aber die Materialisierung
der Vegetation und die Instrumentalisierung ihres zufal-
ligen Wachstums zeigt, wie grundsétzlich sich die Zei-
ten gewandelt haben: Die Natur trégt einer neuen
Form von gesellschaftlichem Représentationsbedurfnis
Rechnung. Nicht mehr ausschliellich die Privatisierung
von Grund und Boden ist ein Zeichen von Erfolg, son-
dern letztendlich die Kontrolle der Vegetation. lhre
Pflege verfolgt nicht mehr ein praktisches Ziel, sei es
nun engagiert eine Verbesserung der Umwelt oder le-
diglich banaler Ackerbau. Statt dessen haben eindeutig
die dekorativen und strategischen Uberlegungen den
Vorrang. Die Baumhéuser, die Edouard Francois in
Montpellier gebaut hat, stehen auf goldenen Sttitzen,
und die Natur von Gilles Clément wird dort installiert,
wo in direkter Umgebung unmittelbar die Insignien von
technischem Fortschritt und Wissenschaft angesiedelt
sind, neben dem enormen Technikmuseum von Paris.

Stadt-Natur Naturlich liegen bei der pragmatischen
Auseinandersetzung der Architektur mit der Natur, die
hier praktiziert wird, Erschrecken und Verwunderung
eng beieinander. Denn eigentlich ist die Natur, auch
wenn sie sich in der Wahl des Bewuchses und im Stand-
ort verwegen-verwildert gibt, arg zurechtgestutzt in der
Stadt angekommen. Kaprizids ist sie und sich durchaus

ihrer Wirkung bewul3t, wenn sie sich so exotisch gibt.
Zuerst war sie noch schiichtern gewesen, als sie vor
zehn Jahren an den Réndern des damals neuen Parks
André Citroén in Paris in den seriellen Gérten von Gilles
Clément auftrat. Kleine Dioramen waren das, die Unge-
wohntes und Fremdes in die geordnete Welt des Gar-
tenbaus trugen. Von erhéhtem Standpunkt und aus si-
cherer Entfernung konnten sie betrachtet werden, und
die Tatsache, daB sie sich ordnungsgemal3 an der Peri-
pherie des Parkes aufgereiht hatten, zeigte, daf sie den
stédtebaulichen Ordnungssystemen der Hauptstadt
auch die entsprechende Reverenz erweisen wollten.

Wilhelm Klauser, Planetarische Gartner
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Und dann wurde wenig spater gar ein Pinienwald in
den Innenhof der neuen Nationalbibliothek gepflanzt.
Das war zwar ein wilder und ungehobelter und recht
groler Wald, aber auch er war nur ein Kontemplations-
raum, der sich nicht betreten lieRR. Es fand sich also in
diesen Projekten eine Natur, die sich nicht mehr wie
bisher in Rabatten und auf kurzgeschnittenen Wiesen
halten lieB, die aber dennoch eine untiberbrickbare
Distanz zur Stadt bewahrte und damit auch fur den Be-
trachter einen letzten und durchaus rétselhaften Wert
behielt.

Domestizierung Die Formen stédtischer Naturver-
wertung, wie sie im Park André Citroén oder auch in
der Bibliothek betrieben werden, sind unter strengen
6kologischen, technischen oder funktionalen Gesichts-
punkten nattirlich weitgehend belanglos. Sie konnten
aber durch die &sthetische Distanz, mit der sie sich
dem Alltag stellten, in Frankreich eine tberraschend
suggestive Wirkung entfalten. Und es war dieser Ab-
stand, der auch noch von anderen, in den letzten Jah-
ren aufgelegten Natur-Projekten ausgeht, der der
ganzen Entwicklung einer botanisierenden Architektur
eine gewisse Breitenwirkung sicherte. In Frankreich hat
ein Quantensprung in Sachen Begriinung stattgefun-
den!

Damit ist allerdings auch der Abstand zwischen Stadt
und Natur offensichtlich endgtiltig aufgehoben worden,
und es ist eine eigenartige Pflanzenwelt, die sich in tber-
raschender Néhe zur Architektur ausbreitet. Waren es
anfangs noch Ferienhéuser, weit abgelegen in der Pro-
vinz, die diese eigenartige Form von Naturndhe prakti-
zierten, sind es plotzlich hochst représentative Projekte,
die die Natur in die Stadt bringen. War gerade im Ferien-
haus, trotz der gekonnten Mimikry, mit der es sich in die
Natur einband, immer noch der letzte Rest eines ur-
spriinglich urbanen Erfahrungsraumes zu entdecken, der
sein Entstehen protegiert hatte, tritt nun unversehens
die Ferienstimmung direkt in die Stadt. Das opulente
Aufscheinen der Vegetation an prominenter Stelle ist
allerdings nicht der endgtiltige Triumph der Natur tiber
die Stadt, sondern von oberster Stelle sanktionierter und
kontrollierter Wildwuchs, der enorme Renditen verspricht:
ein kulturelles Statement der Freizeitgesellschaft.

Die Installation einer Wildnis in einer Halle oder auch die
Einrichtung einer vertikalen Wachstumswand an einem
banalen Mehrfamilienhaus sind dabei eigenwillige lllu-
strationen der Domestizierung und Abrichtung des Natir-
lichen. Es handelt sich um &sthetische Sonderrdume,
denen nicht mehr nur ein reprasentativer, sondern reflex-
haft auch musealer Wert zugestanden ist. Wenn in vier
Jahren, aller Voraussicht nach, das Museum fiir die ,er-

sten Kiinste" erdffnet wird, soll es sich in einem richti-
gen Wald verbergen, der unmittelbar neben dem Eiffel-
turm angelegt wird. Nach den Vorschldgen von Gilles
Clément und Jean Nouvel werden sich die gebauten
Konturen des einzigen groen Projektes der Ara Jacques
Chirac zwischen Baumkronen und Lianen verlieren, wird
das Haus auf einem Meer von Magnolienbdumen auf-
liegen. Die Besucher werden tiber Wiesen auf den Ein-

gang zuschreiten. Daf in dem vollkommen stédtischen
Kontext, in dem diese Naturalisierung durchgeftihrt wird,
damit das Fremde und gleichzeitig das Vertraute instal-
liert wird, ist entwerferisches Kalkdl: Der Wald muR be-
treten werden, um das Museum erreichen zu kdnnen.

Wilhelm Klauser, Planetarische Géartner

Domestizierung
der Natur? Erinne-
rung an eine ver-
gessene kulturelle
Dimension

Schnitt der durch-
scheinenden
Raumstruktur

Das Gebdude —
ein Traum, eine
Simulation, die
der Phantasie
Raum IaRt



Haus-Natur Es entsteht ein heterogenes Bild, das so-
wohl alles verheif3t als auch nur eine neue lllustration
der eigenen Ratlosigkeit sein kann. Der neue Urwald
um das neue Museum deformiert das Bild einer repré-
sentativen Stadtfassade und eines Museums fir die eth-
nographischen Sammlungen der Hauptstadt genauso,
wie er sein eigenes Bild destabilisiert und nur noch das
Zitat einer Urspriinglichkeit sein kann. In diesem irritie-

renden Nebeneinander von Wildnis und Artefakt liegen
das Risiko und die Chance der Entwicklung. Nicht aus-
zuschlieRen, daB sich hinter tarnenden Hecken und hin-
ter Glasschirmen, die mit Pflanzen bedruckt werden, tat-
séchlich eine unerwartete Flexibilitdt auftun wird, eine
Bereitschaft, sich ernsthaft mit der Situation auseinander-
zusetzen und unerwartete Losungen und Ansétze zu
entwickeln. Sehr wohl ist es maglich, dal3 sich am Quai
Branly durch den Wald hindurch eine neue Sichtweise
auf andere Kulturen ergibt und dal} ihre Akzeptanz nicht
mehr ausschliel3lich tiber Exotisierung oder den Grad der
Ausbeutbarkeit entschieden wird. Genauso ist es aber
denkbar, daR augenblicklich lediglich eine neue Form
der Naturverwertung erfunden wird und eine Optimie-
rung unter rein hedonistischen Gesichtspunkten statt-
findet. Das Haus-Tier wiirde dann durch eine Haus-Na-
tur erganzt.

Korresponden-
zen: Transparenz
des Gebaudekon-
zepts, Transparenz
des domestizier-
ten Naturraums

Wilhelm Klauser, Planetarische Gartner

Entwerferisches
Kalkiil: Wald muB
betreten, Wiesen-
saum durchquert
werden, um das
Museum errei-
chen zu kénnen









	Planetarische Gärtner

